

		
			
			 
			
				
					Über das Buch
				

			
			
			 
			
					Eigentlich will Therapeutin Lily Brown die abgemagerte Frau, die da vor ihr in der Praxis steht, gar nicht als Klientin annehmen. Schließlich gibt es gerade ausreichend Baustellen in ihrem eigenen Leben, und Mary-Anns Geschichte ist hoch emotional: Sie leidet unter schweren Depressionen, seit ihre Tochter vor mehr als zwei Jahren spurlos verschwand. Niemand weiß, ob die inzwischen fast 13-jährige Laura noch lebt. Am Ende bringt Lily es doch nicht übers Herz, einer Frau in Not die Hilfe zu verwehren – und wenn sie ehrlich zu sich ist, kann sie das Geld für die Behandlung gerade auch ganz gut gebrauchen. Was mit zwei wöchentlichen Therapiestunden beginnt, wächst sich jedoch schnell zu einem komplexen Kriminalfall aus, der Lilys ganzes psychologisches Wissen erfordert – und sie schließlich selbst in höchste Lebensgefahr bringt.

					 

					Von Tessa Duncan ist bei dtv außerdem lieferbar:

					Wer das Vergessen stört

					Wer mit den Wölfen heult
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					Für meine Familie

				

					Das Schlimmste ist, wenn

					du jemandem blind vertraust

					und diese Person dir zeigt,

					dass du blind bist.

				

					Prolog

				
					
						Auf dem Friedhof 
der St Mildred’s Church in Canterbury

					
					Bevor er die Gittertür zum Eingang des Friedhofs geräuschlos öffnete, sah er sich unauffällig nach allen Seiten um. Es war vier Uhr nachmittags und dämmerte bereits. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Das lag wahrscheinlich vor allem am Wetter.

					Der Tag war trüb, es wehte ein unangenehm feuchter Wind, der die Temperatur um mindestens fünf Grad kälter erscheinen ließ. Die Einheimischen saßen zu Hause am warmen Ofen. Auch keiner der wenigen Touristen, die zu dieser unwirtlichen Jahreszeit nach Canterbury kamen, schien sich heute an diesen abgelegenen Ort zu verirren.

					Wieder einmal beglückwünschte er sich zu seiner Wahl. Das uralte Gräberfeld der St Mildred’s Church war wie geschaffen für seine Zwecke und viel ungefährlicher als die vorige Ablagestelle. Bevor er sich dafür entschieden hatte, war er auf allen anderen Friedhöfen rund um die alten Kirchen in Canterbury gewesen. St Mildred’s aus dem 11. Jahrhundert war zwar nicht die älteste der Pfarrkirchen. Doch ihr Gräberfeld bot den Vorteil, dass viele Steinplatten mit ihren verwitterten Inschriften direkt auf dem Erdboden lagen. Zwar gab es auch hier jahrhundertealte schiefe Steinkreuze und aufrecht stehende Grabsteine, aber nicht so viele wie auf den übrigen Friedhöfen.

					Außerdem lag das kleine Gotteshaus abseits der Touristenströme, eher versteckt zwischen der Burgruine und der Stadtmauer. Der längst nicht mehr benutzte Friedhof zog sich rund um die Kirche und war deshalb zu großen Teilen von der Straße aus nicht einsehbar.

					Gottesdienste fanden nur sonntag- und mittwochvormittags statt. Der zuständige Pfarrer wohnte weiter weg, im Pfarrhaus seines Sprengels. Außerhalb der Messfeiern war die Kirchentür verschlossen, sodass sich auch keine Kirchgänger hierher verirren würden.

					Schon beim ersten Mal hatte er sein Vorhaben ohne jede Komplikation verwirklichen können. Doch diesmal würde es sogar einfacher werden. Denn die Jahreszeit und der Nebel waren auf seiner Seite.

					Wieder trug er den blauen Arbeitsoverall. Sollte doch noch jemand zufällig vorbeikommen, würde er ihn für einen Mitarbeiter der Denkmalpflege halten, der vom Umfallen bedrohte Grabkreuze stabilisierte. Auf dem Rasen hinter der Kirche, wo er schon vor einiger Zeit die für seine Zwecke geeignete Grabplatte entdeckt hatte, gab es gleich zwei solcher Kreuze.

					Doch selbst wenn ihn jemand diese Platte anheben sah, würde er wohl kaum den Grund dafür vermuten. Trotzdem sah er sich noch einmal aufmerksam um, bevor er den schweren Stein mit dem mitgebrachten Hebewerkzeug hochzustemmen begann.

					Dreimal hob er die Platte mithilfe von Kurbel und Kette hoch und ließ sie danach wieder nieder. Dann war er sicher, dass der Stein nach getaner Arbeit am selben Platz liegen würde wie vorher. Das Tageslicht reichte gerade noch aus, um das zu erkennen.

					Von irgendwoher schlug es fünf Uhr, als er auf dem Rückweg zu seinem Auto die Schubkarre in einer Mauernische entdeckte. Sie war mit einem großen grauen, stabilen Müllsack beladen, der mit verrottendem Herbstlaub gefüllt war. Spontan kam ihm eine Idee. Seine unheimliche Fracht war bereits im Auto. Er würde sie bereits jetzt hier deponieren. Das war einfacher im schwindenden Tageslicht als in stockdunkler Nacht.

					Er verteilte das Laub unter den Bäumen und nahm den grauen Sack mit zum Auto. Mit etwas Mühe gelang es ihm, den Müllsack um den schwarzen Sack mit der Fracht zu ziehen und so zu tarnen. Dann lud er die Last auf die Schubkarre und fuhr sie zu der Nische, wo er sie gefunden hatte. Die Hacke und den verrosteten Spaten, die er bereits beim letzten Mal benutzt hatte, lehnte er daneben.

					 

					Gegen Mitternacht kam er zurück. In der mondlosen, nebligen Januarnacht war das Kirchengebäude mit seinen Mauern aus dunklem Flintstein und römischen Ziegeln nur ein überdimensionaler Schatten, der seine Gestalt verschluckte. Den Blaumann von heute Nachmittag hatte er gegen einen schwarzen Skianzug vertauscht. Er hatte sich sogar eine Skimaske übergestreift, bevor er aus dem schwarzen Auto gestiegen war, das er schon am Nachmittag benutzt hatte.

					Wieder öffnete er das unverschlossene Gittertor geräuschlos.

					Durch die undurchdringliche Dunkelheit huschte er zu der Grabplatte und hob sie an. Die Erde unter der Platte war aufgrund der milden Wintertemperaturen nicht gefroren. Dennoch kam er gewaltig ins Schwitzen, als er im Licht einer kleinen Stirnlampe die Grube aushob und die Erde sorgfältig auf eine Plane schichtete. Was später nicht mehr ins Grab hineinpasste, würde er auf die Beete am Rand der Friedhofsmauer verteilen. Der Sack beanspruchte Platz.

					Jetzt war die Grube tief genug. Von irgendwoher schlug es zwei. Er holte die Schubkarre und kippte den Inhalt auf den Rasen neben der Grube. Als er den Sack mit seinen behandschuhten Händen ergriff, um ihn zum Loch zu schleifen, überkam ihn zum ersten Mal ein Schaudern. Nein, gern tat er diese Arbeit weiß Gott nicht. Doch es war der Preis dafür, dass er in Freiheit bleiben und tagsüber seinem Leben als normaler Bürger nachgehen konnte.

					Der schwere Sack glitt ihm aus den Händen. Shit, fluchte er lautlos und sank auf die Knie, um ihn ins Grab zu drücken. Doch der Sack ragte jetzt schräg nach oben aus der Grube. Shit, fluchte er noch einmal im Stillen. Er rutschte näher an das Loch heran, schob und zerrte an dem sperrigen Ding, damit es flach in der Grube zu liegen kam. Fast hätte er dabei das Gleichgewicht verloren und wäre kopfüber ins Grab gestürzt. In letzter Minute hielt er sich an den Seitenwänden fest. Erde rieselte leise hinab.

					Als er den Sack endlich in der Grube versenkt hatte, war er in Schweiß gebadet. Nun musste er nur noch so viel Erde wie möglich darüberschaufeln und die Grabplatte, die noch in der Hebevorrichtung hing, auf ihren angestammten Platz senken.

					Plötzlich funkelte im Licht seiner Stirnlampe etwas Weißliches. Er schob die Erde beiseite, griff danach und erschrak. Es war ein Knochen! Gänsehaut überzog seinen ganzen Körper. Angeekelt ließ er das Ding ins Grab fallen.

					Das Herz pochte ihm bis zum Hals. Er hockte sich auf die Fersen und atmete mehrmals tief ein und aus. Als er sich etwas beruhigt hatte, richtete er das Licht der Stirnlampe auf den übrig gebliebenen Erdhaufen und wühlte darin. Tatsächlich fand er noch ein paar kleinere Knochen, die er ebenfalls ins Grab warf.

					Doch sein Plan, die restliche Erde auf den Beeten an der Friedhofsmauer zu verteilen, war nun zunichte. Nicht auszudenken, wenn der Hund irgendeines Besuchers dort einen menschlichen Knochen fand! Womöglich würde man danach den Friedhof absuchen, um die Herkunft festzustellen. Und dabei die beiden frischen Gräber entdecken!

					Shit, fluchte er ein drittes Mal, diesmal leise mit zusammengebissenen Zähnen. Er musste die Erde mitnehmen und woanders entsorgen.

					Während er das Grab hastig zuschaufelte und mithilfe des Hebewerkzeugs die Grabplatte darauf niederließ, überlegte er. Er würde die Erde in der Plane auf dem Friedhof von St Martin’s abladen.

					Diese Kirche war ungefähr vierhundert Jahre älter als St Mildred’s. Wenn sie da einen alten Knochen fanden, konnten sie suchen, bis sie schwarz wurden, wo er herkam.

					 

					Als er zwei Stunden später nach Hause schlich, fühlte er sich völlig erschöpft. Die Erde hatte er auf dem Friedhof von St Martin’s verteilt, den Skianzug in sein Versteck und das Hebewerkzeug zurückgebracht. Morgen würde er noch die Ladefläche des Autos absaugen.

					Und hoffen, dass er danach eine Weile Ruhe hatte. Obwohl er nie wusste, wann der Dämon ihn aufs Neue heimsuchte …

				
					Teil 1

				
					
						Kapitel 1

					
					
						
							Lilys Praxis in Canterbury 
Mittwoch, 8. Januar 2020, gegen 9 Uhr

						
						Lily schrak aus ihren Gedanken auf, als es unerwartet früh an der Praxistür klingelte. Irritiert sah sie auf die Uhr. Es war erst zwanzig vor neun. Trotzdem musste dies Mabel Ellis mit der neuen Patientin sein, die sie Lily heute vorstellen wollte.

						Obwohl sie extra deswegen früher in die Praxis gekommen war, hatte sich Lily noch nicht auf die erste Therapiestunde vorbereitet. Mit schlechtem Gewissen machte sie die Tür deshalb nicht auf. Erwartungsgemäß läutete wenig später das Telefon. Auch Mabels Nachricht ließ Lily auf den Anrufbeantworter laufen. Sie würde die Praxis erst kurz vor neun öffnen.

						Hektisch griff sie zu ihren Aufzeichnungen. Obwohl sie gut mit der Sozialarbeiterin zurechtkam, die im Auftrag des National Health Service auch für das Canterbury Hospital zuständig war, vermittelte ihr diese immer wieder Patientinnen, die Lily trotz ihrer therapeutischen Erfahrung an ihre Grenzen brachten.

						Diesmal war es eine dreiunddreißigjährige Frau namens Mary-Ann Lewis, die sie heute zum ersten Mal sehen würde. Ihre ältere Tochter Laura war seit über zwei Jahren vermisst. Mary-Ann war deshalb schwer depressiv und hatte sich schon zweimal das Leben nehmen wollen. Nach dem letzten Versuch war sie in die psychiatrische Abteilung des Canterbury Hospital gebracht worden, wo Mabel sie betreut hatte.

						»Du schaffst das schon, Lily«, hatte Mabel sie bedrängt, als sie diesen Fall zuerst ablehnen wollte.

						»Ich weiß noch aus meiner Zeit als Polizeipsychologin, wie schwierig die Arbeit mit Angehörigen vermisster Personen ist. Erst recht mit den Eltern vermisster Kinder. Diese Leute habe ich immer an Kollegen weitergegeben, die damit Erfahrung haben.«

						Zum Beispiel an jemanden wie Matt Rider, der Lily vor fast zwei Jahren als Partnerin in seine gut gehende psychotherapeutische Praxis aufgenommen hatte. Doch Matt litt an fortschreitender Multipler Sklerose und hatte inzwischen seine Tätigkeit auf wenige Patienten pro Woche reduziert. »Dem bist du gewachsen!«, hatte auch er Lily ermutigt, als diese Mabels Anfrage mit ihm besprochen hatte. »Außerdem bin ich jederzeit für dich da, wenn du einmal nicht weiterkommst.«

						Auch Matt war ehemaliger Polizeipsychologe, der auf Honorarbasis noch immer für die Kent und die benachbarte Sussex Police tätig war. Um sich zu entlasten, hatte er Lily inzwischen ebenfalls in beide Tätigkeiten vermittelt.

						»Ich möchte mir erst einmal ein Bild von der Patientin machen, bevor ich sie übernehme«, hatte Lily Mabel schließlich erklärt. »Langsam muss ich nämlich mit meinen Kräften haushalten.«

						Denn Lily war schwanger, bereits im sechsten Monat. Die Geburt wurde ungefähr Mitte Mai erwartet.

						Bis auf die morgendliche Übelkeit, die Lily bis zur sechzehnten Woche geplagt hatte, war die Schwangerschaft bislang komplikationslos verlaufen. Nur das Geschlecht des Kindes stand noch immer nicht fest.

						»Es deutet eher auf einen Jungen als auf ein Mädchen hin«, hatte ihr die Gynäkologin beim letzten Termin kurz vor Weihnachten gesagt. »Leider sind die Geschlechtsorgane noch nicht zu erkennen. Aber was ich sonst sehen kann, weist darauf hin, dass das Kleine sich völlig normal entwickelt.«

						Lilys Freude darüber hielt bis heute an. Auch Dan freute sich, obwohl er anfangs wenig begeistert darüber gewesen war, nun zum zweiten Mal binnen eines knappen Dreivierteljahres Vater zu werden.

						Halb glücklich, halb zerknirscht hatte Lily ihm diese nicht ausschließlich frohe Botschaft Mitte Oktober des vergangenen Jahres überbracht, nach einem positiven Schwangerschaftstest und anschließendem Besuch bei ihrer Frauenärztin. Knapp zwei Wochen später brachte Dans Noch-Ehefrau Jocelyn die gemeinsame Tochter Diana zur Welt.

						»Du hast mir versprochen, mit unserem eigenen Kind zu warten, bis ich die Verhältnisse mit Jocelyn ins Reine gebracht habe«, hatte Dan ihr vorgeworfen.

						»Deine Kinder werden eben unter besonderen Umständen gezeugt«, hatte sie mit einem schiefen Grinsen erwidert.

						In der Tat war Diana entstanden, als Dan ein letztes Mal mit Jocelyn geschlafen hatte. Wenig später hatten sich Lily und er nach etlichen Höhen und Tiefen ihrer Beziehung endgültig füreinander entschieden. Daraufhin hatte Dan Jocelyn verlassen und war aus der gemeinsamen Wohnung in London ausgezogen.

						Trotz Jocelyns Drohungen, ihm den Kontakt zum Kind zu verwehren, war Dan von Anfang an dazu entschlossen gewesen, Diana ein liebevoller Vater zu sein. Bevor Lily selbst schwanger geworden war, waren Dan und sie übereingekommen, dass er sein Sorgerecht als Vater beanspruchen solle. Auch hatten sie schon Teile eines Kinderzimmers in Lilys Wohnung in Canterbury eingerichtet, da Dan seine Tochter so früh wie möglich an jedem zweiten Wochenende zu sich nehmen wollte.

						Nur mühsam war es Lily gelungen, Dan davon zu überzeugen, dass eine einzige vergessene Antibabypille für ihre eigene Schwangerschaft verantwortlich war. Diese Unachtsamkeit führte sie auf ihre große Belastung im vergangenen Sommer zurück. Damals hatte sie gleich mit zwei komplizierten Fällen zu tun gehabt.

						Dass ihre eigene Beziehung mit Dan ausgerechnet in dem Augenblick wieder einen Knacks bekommen hatte, in dem sie endlich zueinander gefunden hatten, kam Lily wie eine Ironie des Schicksals vor. Trotzdem war sie sehr glücklich über das Baby.

						Gerade bewegte es sich wieder in ihrem Bauch. »Hallo, mein Schatz. Geht es dir gut?« Liebevoll strich sie über die bereits deutlich erkennbare Wölbung.

						Unwillkürlich dachte sie dabei an ihre eigene Mutter Abigail. Sie lebte in Eastbourne und wusste bisher nicht, dass nach ihren beiden Söhnen nun auch Lily sie zur Großmutter machen würde.

						»Sag ihr bloß nichts davon«, hatte Lily ihre Schwägerin Ivy beschworen, als die sie mit ihrer kleinen Tochter Andrea im Dezember besucht hatte.

						»Aber deine Mum wird sich freuen!«

						Lily hatte abgewinkt. »Eher nicht, wenn sie erfährt, dass der Vater des Kindes noch verheiratet ist.« In dieser Hinsicht hatte ihre Mutter sehr fest gefügte Ansichten.

						»Über kurz oder lang werde ich es ihr sagen müssen«, seufzte sie nun. »Aber es hat noch Zeit.«

						Ihr Unbehagen verstärkte sich, als sie an die WhatsApp dachte, die Dan ihr heute Morgen geschickt hatte. Dan war psychologischer Profiler bei der Metropolitan Police und wohnte unter der Woche in London. Bei der MET hatte auch Lily gearbeitet, bevor sie in Matt Riders Praxis nach Canterbury gewechselt war.

						»Ich habe jetzt eine Idee, wie wir alle mit der komplizierten Situation umgehen können«, hatte er geschrieben. »Lass uns heute Abend mal telefonieren.«

						Warum kann das nicht bis zum Wochenende warten?, dachte Lily zum wiederholten Mal an diesem Morgen.

						Jetzt klingelte es Sturm. Lily schreckte auf und warf einen Blick auf die Uhr. Wieder hatte sie gegrübelt, anstatt sich anhand ihrer Notizen aus dem Gespräch mit Mabel Ellis auf die kommende Sitzung vorzubereiten. Nun, sie würde ohnehin gleich direkt mit Mary-Ann Lewis sprechen.

					
				
					
						Kapitel 2

					
					
						
							Lilys Praxis 
Mittwoch, 8. Januar 2020, etwas später

						
						Lily sah Mabel sofort an, dass sie verärgert war, als sie mit einer verhuscht wirkenden Frau im Schlepptau die Treppe zur Praxis heraufkam.

						»Ich bin extra früher gekommen, weil ich dir noch was Wichtiges mitteilen wollte. Ich hab Licht gesehen, deshalb wusste ich, dass du schon da bist. Warum bist du nicht mal ans Telefon gegangen?«

						»Mir geht es gerade nicht so gut. Ich dachte, die Übelkeit wäre vorbei, hab mich aber geirrt«, griff Lily zu einer Notlüge. Wenigstens konnte sie damit auch erklären, warum sie sich nicht besser auf die kommende Sitzung vorbereitet hatte. »Was wolltest du mir denn sagen? Mrs Lewis kann doch so lange im Wartezimmer Platz nehmen.«

						Gesagt, getan. Wenig später saßen sich die Frauen in Lilys Praxisraum gegenüber.

						»Also, worum geht es? Was wolltest du mir ohne Beisein der Patientin mitteilen?«

						»Das Jugendamt von Canterbury ist jetzt auf sie aufmerksam geworden. Das war schon ihr zweiter Suizidversuch. Nun macht man sich Sorgen, ob sie in der Lage ist, ihre vierjährige Tochter Emma adäquat zu betreuen. Ich hab die vom Amt gerade noch mal damit hinhalten können, dass Mary-Ann jetzt in Therapie ist.«

						»Und warum soll sie das nicht wissen?«

						Mabel schnaubte. »Die Frau ist so labil, das wirft sie gleich wieder um. Und die paar Andeutungen, die sie über ihre Familie gemacht hat, lassen mich daran zweifeln, dass Emma dort gut aufgehoben wäre. Wenn das Jugendamt tätig wird, bin auch ich dafür, dass Emma einen Vormund bekommt und aus der Familie herausgenommen wird. Aber Mary-Ann würde das nicht verkraften.«

						Lily unterdrückte ein Seufzen. Damit war der Würfel also schon vor dem ersten Termin gefallen. Nähme sie Mary-Ann nicht als Patientin an, würde sich das Jugendamt einschalten und ihr möglicherweise das Sorgerecht für ihre jüngere Tochter entziehen. »Dann lass uns jetzt anfangen! Willst du die Patientin hereinholen?«

						 

						Lily hoffte, dass Mrs Lewis ihr das Erschrecken nicht ansah, als sie hinter Mabel den Praxisraum betrat.

						Mary-Ann war so dünn, dass Lily sofort an eine Essstörung dachte, von der ihr Mabel allerdings nichts erzählt hatte. Ihr hausbackener karierter Rock war abgetragen und viel zu weit. Wahrscheinlich wäre er ihr ohne den schäbigen Gürtel, den sie um die Taille geschlungen hatte, bis zu den Schenkeln heruntergerutscht. Auch der Pullover schlotterte um ihren Oberkörper. Er war von einer undefinierbaren bräunlich-grauen Farbe, die Wolle verfilzt und an den Ellenbogen fast durchgescheuert.

						Die Hand, die sie Lily zur Begrüßung reichte, war schlaff und eiskalt. Die Fingernägel waren bis auf die Kuppen abgebissen, an den meisten Stellen war die Nagelhaut eingerissen und blutverkrustet.

						Mary-Anns braune Haare hingen ihr in fettigen Strähnen bis zu den Schultern. Die dunklen Ringe unter ihren Augen wiesen darauf hin, dass sie zumindest in jüngster Zeit kaum geschlafen hatte.

						Insgesamt bot Mary-Ann Lewis einen erbarmungswürdigen Anblick.

						Das kann ja heiter werden, dachte Lily bei sich. Um die gespannte Atmosphäre etwas aufzulockern, bot sie der Patientin und Mabel zunächst eine Tasse Kaffee oder Tee an. Mary-Ann lehnte beides ab und bat mit leiser Stimme lediglich um ein Glas Leitungswasser.

						Als Lily aus der kleinen Küche der Praxis zurückkam, wo sie Tee für Mabel und sich zubereitet hatte, hockte Mary-Ann zusammengekrümmt auf der äußersten Kante des Sessels. Da sie mit dem Rücken zu ihr saß, bemerkte Lily, dass Mary-Anns Hinterkopf einige kahle Stellen aufwies, als ob sie sich die Haare ausreißen würde.

						Noch in Mary-Anns Rücken atmete sie tief ein und setzte ein Lächeln auf, bevor sie sich ihr gegenüber niederließ. Sie stellte sich selbst kurz vor und begann danach mit der ersten Frage. »Was führt Sie heute hierher, Mrs Lewis? Wie kann ich Ihnen denn helfen?«

						Mary-Anns Blick huschte zu Mabel, sie wirkte verwirrt. Als die Sozialarbeiterin nicht reagierte, stammelte sie: »Hat … hat Mrs Ellis Ihnen nicht gesagt, warum … warum ich hier bin?«

						»Natürlich hat Mrs Ellis mir mitgeteilt, warum sie eine psychotherapeutische Behandlung für Sie anstrebt. Aber das würde ich gern aus Ihrem Mund hören.«

						Auf Mary-Anns blassen Wangen bildeten sich rote Flecke. Sie sah hinunter auf ihren Schoß und sprach so leise, dass Lily sie zuerst gar nicht verstand.

						»Es ist … es ist wegen Laura.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

						Lily spürte heftiges Mitgefühl mit der Frau in sich aufsteigen. Doch sie drängte das Gefühl zurück, um sich besser auf die schwierige Situation konzentrieren zu können.

						»Laura ist Ihre älteste Tochter, die seit einiger Zeit vermisst wird?«

						Mary-Ann nickte schweigend.

						»Möchten Sie mir erzählen, was damals passiert ist?«

						Wieder wich die Patientin Lilys Blick aus. »Sie kam von der Schule nicht heim. Das ist jetzt mehr als zwei Jahre her. Ich hab mir gleich große Sorgen gemacht. Aber meine Ma und Marc meinten, sie ist ausgerissen und zu ihren Großeltern nach Eastbourne abgehauen. Die haben sich aber bei uns nicht gemeldet. Nach ein paar Tagen hab ich heimlich da angerufen und gehört, dass Laura nie angekommen ist.«

						Heimlich da angerufen, notierte sich Lily in Gedanken. Was für Zustände herrschten in dem Haus, in dem Mary-Ann lebte?

						»Marc ist Ihr Bruder, nicht wahr? Was ist dann geschehen?«

						»Dann kam die Polizei und hat nach Laura gesucht. Aber sie haben sie nicht gefunden. Bis jetzt nicht.« Ihre Stimme brach, sie schluchzte auf.

						»Das ist eine furchtbare Situation für eine Mutter.« Unwillkürlich legte Lily eine Hand auf ihren Bauch. Stärker denn je spürte sie ihre Liebe zu dem Ungeborenen, allen noch zu lösenden Problemen zum Trotz. Nicht auszudenken, wenn das Kind eines Tages einfach verschwunden wäre.

						Sie riss sich zusammen und konzentrierte sich erneut auf ihre Fragen. »Ist das der Grund, dass Sie nicht mehr leben wollten?«

						Mary-Ann nickte wieder und zog geräuschvoll die Nase hoch. Mabel und Lily reichten ihr fast gleichzeitig ein Kleenex. »Ich hab so ’ne Angst um Emma, dass sie auch so was macht«, nuschelte sie.

						Lily war erstaunt. »Was könnte Emma denn auch so machen? Wie meinen Sie das?«

						»Ich hab mich blöd ausgedrückt!« Mary-Anns Stimme klang plötzlich schrill. »Ich hab einfach Angst, dass sie entführt wird wie Laura.«

						»Sie glauben also, dass Laura entführt wurde? Wie kommen Sie darauf?«

						»Das hat uns die Polizei so gesagt.«

						Lily wechselte einen Blick mit Mabel, die hilflos die Schultern hob. Von Mabel wusste sie, dass die Polizei Laura inzwischen für tot hielt. Denn von Laura fehlte seit ihrem Verschwinden jede Spur.

						Doch dieses Thema war für heute noch viel zu heikel. Also kam Lily auf ihr ursprüngliches Anliegen zurück. »Was erhoffen Sie sich von unseren Gesprächen, Mrs Lewis?«

						Wieder wirkte Mary-Ann verwirrt. Mit einer Kopfbewegung wies sie auf Mabel. »Sie … sie hat gemeint, es täte mir gut.«

						»Aber Sie selbst wissen es nicht so genau?«

						Fast unmerklich schüttelte Mary-Ann den Kopf.

						Lily richtete sich in ihrem Sessel auf und straffte die Schultern. »Dann möchte ich Ihnen sagen, was ich für Sie tun kann, wenn Sie selbst daran mitarbeiten.« Sie machte eine Pause, bis die Patientin sie ansah. Jetzt erst bemerkte Lily, dass Mary-Ann schöne dunkelbraune Augen hatte. »Ich kann Ihnen nicht helfen, Laura zu finden. Das ist und bleibt Sache der Polizei. Aber ich kann Wege mit Ihnen suchen, wie Sie wieder etwas mehr Lebensfreude spüren und Trost aus der Beziehung zu Ihrer jüngeren Tochter schöpfen können.«

						»Die Sie ja ebenfalls als Mutter braucht«, mischte sich Mabel zu Lilys Ärger ein. »Daran sollten Sie denken! Wenn man Ihnen in der Klinik nicht rechtzeitig den Magen ausgepumpt hätte, wären Sie vielleicht gestorben. Dann wäre Emma ein Waisenkind geworden. Sie ist doch erst vier!«

						Bisher hatte Lily die Sozialarbeiterin vor allem als nüchtern und professionell im Umgang mit ihrer Klientel erlebt. Ein solch emotionaler Ausbruch wies darauf hin, wie sehr Mabel sich selbst unter Druck setzte, Mary-Ann zu helfen. Trotzdem musste sie ein ernstes Wort mit ihr reden. Oder, besser noch, sie von ihren Gesprächen mit Mary-Ann erst einmal ausschließen.

						Das nahm sie sofort in Angriff. »Wenn Sie mit der Behandlung einverstanden sind, würde ich Ihnen gerne zwei Termine pro Woche anbieten, Mrs Lewis. Soweit ich weiß, gehen Sie im Augenblick keiner Arbeit nach. Können Sie sich das vorstellen?«

						»Ich weiß nicht. Hat Mrs Ellis denn so viel Zeit?«

						»Dass Mrs Ellis heute dabei ist, ist eine Ausnahme. Wir können uns immer mal wieder zu dritt treffen, um Ihre Fortschritte zu besprechen. Aber die eigentliche Therapie findet nur zwischen uns beiden statt.«

						»Ich hätte tatsächlich nicht so viel Zeit«, mischte sich Mabel hastig wieder ein. Möglicherweise hatte sie ihren Fauxpas von eben bereits erkannt.

						Mary-Ann schwieg und starrte auf ihren Schoß. Dabei knibbelte sie an der Nagelhaut ihrer Finger. An einer Stelle begann sie zu bluten.

						Mabel reichte ihr ein weiteres Taschentuch. »Sie müssen sich entscheiden, Mrs Lewis, ob Sie das Angebot annehmen wollen.« Sie holte tief Luft. »Sonst muss ich leider das Jugendamt informieren.«

						Lily war zugleich überrascht und erleichtert, dass Mabel die Karten nun doch offen auf den Tisch legte.

						Mary-Ann riss die Augen auf und begann am ganzen Körper zu zittern. »Warum … warum denn das Jugendamt?«

						Mabel zögerte nur einen winzigen Augenblick, bevor sie ehrlich antwortete: »Wenn eine junge Mutter zweimal versucht, sich das Leben zu nehmen, fragt sich das Jugendamt natürlich, ob sie ihre Kinder noch hinreichend betreuen kann. Denn in die Vormundschaft Ihrer eigenen Mutter oder Ihres Bruders wollen Sie Emma doch sicher nicht geben, oder?«

						»Nein! Nein! Das will ich nicht!« Mary-Ann wirkte jetzt geradezu panisch. »Ich wohn zwar mit Emma bei meiner Ma, aber ich will selbst für sie sorgen. Das Kind ist mein Ein und Alles. Ich verspreche, schon ihr zuliebe werd ich mir nie wieder was antun. Das schwöre ich!« Sie hob die rechte Hand, an der ein Blutstropfen hinabrann. Dann richtete sie ihren Blick auf Lily und flehte: »Bitte helfen Sie mir, das Kind zu behalten. Sie kriegen doch bald selbst eins!«

						Sie liebt Emma wirklich, erkannte Lily. Wieder legte sie unwillkürlich die Hand auf ihren Bauch.

						Mabel ergriff die Gelegenheit beim Schopf. »Dann sind Sie also damit einverstanden, die Therapietermine bei Mrs Brown wahrzunehmen?«

						»Ja. Das bin ich. Ich tu alles, was Sie wollen, um Emma zu behalten.«

						In diesem Moment klingelte es an der Tür. Erschrocken sah Lily auf ihre Armbanduhr. Das war tatsächlich schon ihr nächster Patient, die Stunde war um.

						Als sie aufstand, versetzte ihr das Kleine einen sanften Tritt. Du merkst jetzt schon, wenn irgendwas mit mir los ist, sprach Lily das Ungeborene in Gedanken an. Sie riss sich ein weiteres Mal zusammen und reichte Mary-Ann zum Abschied die Hand. »Dann erwarte ich Sie übermorgen wieder um neun Uhr.«

						»Ich werd da sein.« Jetzt flüsterte Mary-Ann erneut und mied Lilys Blick.

						Was stimmt nicht mit dieser Frau?, ging es Lily durch den Kopf. Warum wirkt sie innerlich so zerrissen?

					
					
						
							Mary-Ann

						
						Oh, mein Gott, was soll ich jetzt tun? Marc hat mir doch eingeschärft, ich soll der Therapeutin sagen, ich komm zurecht und brauch keine Behandlung!

						Aber wie hätt ich das machen sollen? Vielleicht, wenn Mrs Ellis nicht dabei gewesen wär. Marc hat gesagt, ich soll die Alte loswerden. Die würd sich nur in Dinge einmischen, die sie nix angehn.

						Aber die Ellis meint es ja gut mit mir. Diese Lily Brown auch. Die zwei können nicht wissen, dass mir wegen Laura keiner mehr helfen kann. Aber jetzt geht’s um Emma. Die kann ich nicht auch noch verlieren.

						Plapper nur nix aus dem Nähkästchen, hat Marc gesagt. Halt dich bedeckt! Bleib möglichst stumm! Dann will diese Tussi dich gar nicht als Patientin. Ich hab’s im Internet nachgelesen, hat er gesagt. Die behandeln nur Leute, die das selbst wollen.

						Aber wenn die Ellis uns dann das Jugendamt auf den Hals hetzt? Das wär noch viel schlimmer! Wenn die sehn, was bei uns los ist, nehmen die die Emma sofort mit!

						Warum hab ich nur die blöden Tabletten geschluckt! Hätt ich das nicht gemacht, wär alles in Ordnung, hat Marc gebrüllt. »Blöde Kuh« hat er mich genannt. Und wenn ich so was noch mal tu, schlägt er mich tot.

						Jetzt muss ich Ma und ihm sagen, dass ich da wieder hingehn muss. Schon übermorgen! Sonst kommt das Jugendamt! Bestimmt wird er mich wieder verprügeln.

						Obwohl … Wenn ich ihm sag, dass die Therapeutin das mitkriegt, wenn ich ’ne dicke Lippe oder ’n blaues Auge hab, macht er es vielleicht nicht. Ich kann ihm auch drohen, der Brown die blauen Flecken zu zeigen, wenn er mich noch mal in den Magen boxt.

						Hätt er mir die Emma nicht weggenommen, hätt ich das Zeug gar nicht geschluckt!

					
					
						
							Lilys Praxis 
Am selben Tag um die Mittagszeit

						
						Erst in ihrer Mittagspause kam Lily endlich dazu, ihre Aufzeichnungen über Mary-Ann aus dem Vorgespräch mit Mabel zu lesen. Sie trug die Angaben gleich in ihren Anamnesebogen ein. Dann musste sie die Informationen nur noch mit Mary-Ann auf Richtigkeit und Vollständigkeit prüfen und konnte die Stunde hoffentlich nutzen, damit die Patientin mehr Vertrauen zu ihr aufbaute.

						Mary-Ann wohnte mit ihrer vierjährigen Tochter Emma im Haus ihrer sechzigjährigen Mutter Catherine, genannt Rena. Bis Mary-Ann fünf Jahre alt war, hatte die Familie in London gelebt. Als Rena ein Doppelhaus von ihrer eigenen Mutter geerbt hatte, war die Familie nach Canterbury gezogen. Mary-Anns sechs Jahre älterer Bruder Marc lebte in der anderen Doppelhaushälfte, gemeinsam mit seiner sechzehnjährigen Tochter Maddie.

						Mary-Ann hatte keinen Beruf erlernt und war im Moment arbeitslos. Sie bezog Kindergeld für die kleine Emma, das waren im Monat aber nur knapp über einhundert Pfund. Darüber hinaus verfügte sie offenbar über kein weiteres Einkommen.

						Eric Miller, der Vater ihrer Töchter, war kurz nach Emmas Geburt gestorben. Mary-Ann und er hatten nie geheiratet. Bis sie sich eine eigene Wohnung leisten konnten, lebte das Paar mit Laura im Haus von Erics Eltern in Eastbourne.

						Lily machte sich eine Notiz. Das waren also die Großeltern, von denen man zunächst angenommen hatte, Laura hätte sich zu ihnen geflüchtet.

						Nach Erics Tod war Mary-Ann nach Canterbury zurückgekehrt.

						Ratlos starrte Lily auf ihre Notizen. Warum war sie nicht in Eastbourne geblieben? Das hatte ihr Mabel entweder nicht mitgeteilt, oder Lily hatte vergessen, es aufzuschreiben. Sie würde es übermorgen erfragen müssen. Ebenso, warum Mary-Ann ihre Lehre als Verkäuferin abgebrochen hatte und woran Eric gestorben war. Und noch eine Menge weiterer Dinge, die ihr jetzt einfielen und die sie auf ihr Notizblatt schrieb.

						Dann ließ sie die heutige Sitzung noch einmal Revue passieren. Mary-Ann war eindeutig traumatisiert. Die Familienverhältnisse schienen in der Tat schlecht zu sein, so wie Mabel es bereits angedeutet hatte. Auch danach würde sie intensiver fragen müssen.

						Und noch etwas geisterte in ihrem Kopf herum. Doch sie bekam es nicht zu fassen. Irgendetwas hatte sie heute merkwürdig gefunden.

						Es wird mir schon wieder einfallen, wenn ich Mary-Ann wiedersehe, tröstete Lily sich. Dann verzehrte sie den Rest ihres Salats und bereitete sich auf ihre Nachmittagssitzungen vor.

					
				
					
						Kapitel 3

					
					
						
							Lilys Wohnung 
Mittwoch, 8. Januar 2020, am frühen Abend

						
						Lily war sehr müde, als sie gegen sieben Uhr abends ihre Wohnung in der Shaftesbury Road betrat. Die Schwangerschaft strengte sie inzwischen doch mehr an, als sie sich eingestehen wollte. Schon im Spätherbst hatte sie ihre Abendsitzungen eingestellt, die sie zweimal pro Woche für berufstätige Patienten angeboten hatte. So dringend sie das Geld auch brauchte – ihr Körper spielte nicht mit.

						Schon vor Dianas Geburt hatten ihre beiden Einkommen gerade so ausgereicht, um neben der Wohnung in Canterbury auch noch Dans Apartment in London zu bezahlen. Bis die Sorgerechtsfrage geklärt war, wollten sie Jocelyn nicht zusätzlich dadurch reizen, dass sie sich eine gemeinsame Wohnung suchten, wie sie es ursprünglich beabsichtigt hatten.

						»Mick! Mick! Wo bist du?«, rief Lily ihren Kater, während sie ihren Mantel ablegte. Doch zu ihrer Enttäuschung war er noch nicht zu Hause. Als sie bemerkte, dass seine Futterschale, die sie ihm morgens hergerichtet hatte, noch voll war, wandelte sich ihre Enttäuschung zu Ärger. Vorübergehend vertrieb das Adrenalin ihre Erschöpfung.

						Der Schlawiner treibt sich sicher noch bei Gerald herum. Der sich wahrscheinlich wieder nicht an unsere Vereinbarung gehalten hat. Trotz der feuchten Kälte machte sie sich auf den Weg zu ihrem Nachbarn.

						Es hatte eine Zeit lang gedauert, bis der pensionierte Lehrer Gerald O’Brian und Lily Freunde geworden waren. Anfangs hatte sich O’Brian mordsmäßig über Mick geärgert, der immer wieder Vögel in seinem Garten gejagt hatte, und war sogar übergriffig gegenüber dem Kater geworden. Doch schließlich hatten Lily und er eine Lösung gefunden.

						Seither hielt sich Mick tagsüber häufig bei Gerald auf. Im vergangenen Jahr hatte er den Kater sogar aus einer lebensgefährlichen Lage befreit. Lily, die sehr an Mick hing, war Gerald bis heute dafür aufrichtig dankbar.

						Nur in einer Hinsicht war es in jüngster Zeit zu Differenzen zwischen ihnen gekommen. »Mick treibt mich zur Verzweiflung. Er wird immer wählerischer bei seinem Futter«, hatte Lily Gerald ihr Leid geklagt. »Ich befürchte, dass er irgendwann gar nicht mehr heimkommt, weil es ihm bei mir nicht mehr schmeckt.«

						Da Mick auch von Gerald regelmäßig gefüttert worden war, hatte dieser Lily versprechen müssen, dem Kater nichts mehr zu fressen zu geben, wenn er bei ihm war. Doch daran hielt er sich kaum.

						»Lily! Wie schön, dich zu sehen! Komm doch herein!« Gerald strahlte über das ganze Gesicht, als er Lily die Tür öffnete.

						»Ich habe nachher noch ein Telefonat mit Dan. Deshalb kann ich nicht lange bleiben.«

						Als sie den Hausflur betrat, bog der rot-weiße Kater um die Ecke und begrüßte Lily maunzend. Gerührt streichelte sie ihm über den Kopf und vergaß einen Moment lang ihren Ärger. »Wie schön! Ich hatte gehofft, dass Mick bei dir ist. Ich nehme ihn gleich mit heim. Sicher hat er schrecklichen Hunger.« Sie musterte ihren Nachbarn prüfend.

						Tatsächlich röteten sich O’Brians Wangen, er wirkte verlegen.

						»Gerald! Sag jetzt nur nicht, Mick hat schon wieder bei dir gefressen!«

						»Er ist schon seit einigen Stunden da und hat mich ununterbrochen angebettelt, Lily«, antwortete er zerknirscht. »Ich wollte ihn nicht hungrig hinaus in die Kälte jagen.«

						Das war eine Ausrede, die Lily Gerald nicht durchgehen lassen wollte. »Das hatten wir anders ausgemacht. Er soll bei mir fressen. Ich hab dir doch extra einen Schlüssel zu meiner Wohnung gegeben, damit du ihn heimbringen kannst, wenn er hungrig ist und zu sehr nervt.«

						»Komm doch noch auf ein Glas Weißwein ins Wohnzimmer«, wich Gerald aus. »Ach, entschuldige, ich vergesse immer wieder, dass du im Moment keinen Alkohol trinkst.« Er seufzte. »Also, ich gebe ja zu, dass ich Mick überaus gern bei mir habe. Aber heute gab es noch einen besonderen Grund, dass ich ihn reinließ und warten wollte, bis du nach Hause kommst. Seit einigen Tagen treibt sich ein fremder Kater in den Gärten herum. Er ist sehr groß und sehr aggressiv, fletscht die Zähne und faucht, wenn man ihn vertreiben will. Das hab ich heute in meinem Garten selbst erlebt. Molly hat er schon angegriffen. Patricia musste sie sogar zum Tierarzt bringen.«

						Patricia war eine weitere Nachbarin, die eine Katze als Haustier hielt.

						»Oh!« Lily war betroffen. »Dann kann ich Mick ja tagsüber gar nicht mehr rauslassen!«

						»Bring ihn doch morgens gleich zu mir!«, schlug O’Brian vor. »Ich hüte ihn, bis du heimkommst. Aber nur unter einer Bedingung!« Er machte eine kleine Pause und grinste schelmisch. »Dass ich ihn füttern darf. Sonst nervt er mich unerträglich mit seinem Gebettel!«

						 

						Eine halbe Stunde später saß Lily vor einem aufgewärmten Fertiggericht und wartete auf Dans Anruf. Zu ihrem Erstaunen hatte Mick seine Futterschale doch noch zur Hälfte geleert. Das hatte ihre Laune vorübergehend ein wenig gehoben. Doch je näher der Termin für den Anruf kam, desto nervöser wurde sie.

						Auf die Minute pünktlich klingelte ihr Telefon. Auch das hielt Lily für kein besonders gutes Zeichen. Dan nahm es mit den Zeiten nicht allzu genau, es sei denn, es war ihm etwas besonders wichtig.

						»Hello, Darling! Wie geht es dir und dem Kleinen?«

						»Im Augenblick noch ganz gut«, antwortete Lily defensiv. »Es hängt ganz davon ab, was du mit mir besprechen möchtest.«

						»Und wie geht es Mick?«, wich Dan aus.

						Lilys Unruhe stieg.

						Trotzdem erzählte sie ihm, wie Mick Gerald nach wie vor um die Pfote wickelte. Außerdem erwähnte sie den aggressiven Kater, der in der Nachbarschaft aufgetaucht war, und die Vereinbarung, die sie aus diesem Anlass mit Gerald getroffen hatte.

						Danach kam sie energisch zum Thema. »Doch genug damit. Du weißt, dass ich es gar nicht mag, wenn irgendwas Unausgesprochenes im Raum steht. Also, was hast du für einen Vorschlag, um unsere schwierige Situation zu entspannen?«

						Dan ließ sich nicht drängen und holte erst einmal aus. »Du weißt, dass ich meinen ganzen Resturlaub genommen habe, um schon unmittelbar nach der Geburt den Kontakt zu Diana aufzubauen. Aber das waren leider nur zwei Wochen.«

						»Und danach hast du unbezahlten Urlaub gemacht und dadurch deine wenigen Ersparnisse verbraucht«, schnitt ihm Lily das Wort ab. »Also, worum geht es heute?«

						»Jocelyn hat sich entschlossen, wieder in Teilzeit im Archiv der MET zu arbeiten. Auch ihre Ersparnisse gehen zur Neige. Sie hat ja unbezahlten Urlaub bis zur Geburt genommen, weil sie Angst vor einer weiteren Fehlgeburt hatte. Danach gibt es in unserem geizigen Land leider nur sechs Wochen lang ein anständiges Mutterschaftsgeld.«

						»Das weiß ich.« Lily merkte, dass sie kurz angebunden klang. »Als Selbstständige werde ich im Gegensatz zu Jocelyn gar nichts kriegen, wenn unser Kind auf der Welt ist.«

						»Kommt Zeit, kommt Rat«, reagierte Dan ausgerechnet mit dem Lieblingsspruch ihrer Mutter Abigail. »Irgendwie wird es schon weitergehen.«

						Er machte eine Pause und suchte offensichtlich nach den richtigen Worten. Doch Lily kam ihm nicht entgegen und wartete ab.

						»Also«, druckste er weiter herum, »ich habe heute mit Alan Goldman gesprochen.« Das war Dans Chef bei der Metropolitan Police.

						Lily war alarmiert. »Was hast du mit ihm besprochen?«

						Dan holte tief Luft. »Ich werde ebenfalls bis Ende Juni in Teilzeit arbeiten. Goldman hat dem bereits zugestimmt, und der Antrag ist raus.«

						Lily fehlten die Worte.

						Das nutzte Dan, um rasch weiterzusprechen. »Es war ein Eilantrag, außerdem rückwirkend zum 1. Januar. Deshalb hat die Personalabteilung ebenfalls zugestimmt. Goldman muss ja planen können.«

						»Du willst halbtags als Profiler arbeiten? An echten Fällen? Wie soll das gehen? Bisher bist du oft nicht mal mit deiner Ganztagsstelle ausgekommen und hast Überstunden gemacht!«

						»Nun reg dich doch nicht gleich auf! Jocelyn war mit dabei, Goldman ist ja auch ihr Chef.«

						Lilys Puls beschleunigte sich.

						»Deshalb haben wir gleich besprechen können, wie wir es machen. Wir werden abwechselnd jeweils eine Woche ganztags arbeiten und eine Woche freihaben. In unserer jeweils freien Woche betreuen wir das Baby. Da kommt uns sogar entgegen, dass Jocelyn aufgrund ihrer Brustdrüsenentzündung nicht stillen konnte und die Kleine fast von Anfang an Fläschchen bekommen hat.« Er sprach jetzt so hastig, dass Lily keine Gelegenheit fand, selbst etwas zu sagen. »Wickeln und Fläschchengeben hab ich von Anfang an gelernt. Das weißt du doch, und das kommt auch unserem eigenen Kind zugute.«

						Lily ballte die freie Hand zur Faust und versuchte mühsam, ruhig zu bleiben. »Und was ist an den Wochenenden?«

						Sie glaubte zu hören, dass Dan erleichtert aufatmete. »Da komme ich natürlich zu dir! Wenn ich keinen Dienst habe. Davon bin ich auch in Teilzeit nicht befreit. Aber das bringt zusätzliches Geld, deshalb mache ich diese Stunden sogar on top.«

						»Und damit willst du all deine Unkosten bestreiten? Wie soll das gehen? Allein das Apartment kostet mehr als die Hälfte deines Teilzeitgehalts. Stimmt’s?«

						Dan antwortete nicht, was Lily für ein Ja nahm.

						»Außerdem hast du mir gerade gesagt, dass du auch noch fast zwei Monate nach der Geburt unseres Kindes in Teilzeit arbeiten willst!« Lily redete sich jetzt doch zunehmend in Rage. »Soll ich vielleicht gleich nach dem Wochenbett wieder ganztags in der Praxis sitzen? Aber nein, das wäre ja nicht mal möglich! Denn irgendwer muss unser Baby betreuen, während du ein über die andere Woche für die kleine Diana da bist.«

						»Nun beruhige dich doch! Ich will natürlich auch für unser Kind von Anfang an da sein. Deshalb habe ich darüber schon mit Jocelyn gesprochen. Sobald Diana sechs Monate alt ist – das ist noch vor der Geburt unseres Kleinen –, wollen wir es halbtags mit einer Kita versuchen. Es war nämlich mein Wunsch, dass wir uns wochenweise ganztags abwechseln. Jocelyn könnte auch halbtags im Archiv arbeiten.«

						»Aha«, machte Lily nur. »Ihr habt also schon alles besprochen. Und stellt mich nun vor vollendete Tatsachen. Das finde ich ausgesprochen unfair.«

						»Was hättest du denn vorgeschlagen?« Jetzt klang auch Dan aggressiv. »Hab ich die Pille vergessen, oder warst du es?«

						In diesem Augenblick trat das Ungeborene Lily heftiger als je zuvor. Es schmerzte sogar ein wenig. Wenigstens brachte sie das zur Vernunft. »Lass uns in Ruhe am Wochenende über alles sprechen«, lenkte sie ein.

						»So machen wir das.« Dan klang erleichtert. »Bis dahin habe ich vielleicht schon eine Idee, wie wir finanziell über die Runden kommen.«

						»Na, da bin ich ja mal gespannt.«

						»Wie ist es denn mit deiner Schwangerschaftsgymnastik?«, wechselte Dan nun das Thema. »Hast du einen Platz bekommen?«

						»Mabel hat dafür gesorgt, dass ich nächste Woche anfangen kann. Kostenlos im Canterbury Hospital. Sie hat gute Kontakte zur Kursleiterin. Die Warteliste war so lang, dass ich mir sonst einen privat zu zahlenden Kurs hätte suchen müssen. Trotz unserer finanziellen Engpässe«, ergänzte sie spitz.

						Dan ging nicht mehr darauf ein. »Wunderbar. Dann ist ja alles in Ordnung. Ich bin am Freitagabend pünktlich daheim, dann besprechen wir alles Weitere.«

						Wieder war Lily alarmiert. »Hast du noch was im Alleingang beschlossen, von dem ich nichts weiß?«

						Dan blieb ihr die Antwort schuldig. »Pass auf dich auf, Darling! Und natürlich auf unser Kind!« Nach einem Kuss durch den Äther legte er auf.

						Lily kannte ihn gut genug, um zu ahnen, dass da noch etwas im Busch war. Doch sie kannte ihn außerdem gut genug, um zu wissen, dass sie es vor Freitagabend nicht erfahren würde.

						Missmutig löffelte sie ihre Tiefkühlpaella. Plötzlich kam ihr etwas in den Sinn.

						Ein Gutes hatte die Behandlung von Mary-Ann Lewis doch. Denn diese psychotherapeutische Behandlung würde aufgrund der besonderen Umstände besser entlohnt werden als eine mit herkömmlichen depressiven Patienten.

						Das zusätzliche Einkommen konnte Lily gerade jetzt gut gebrauchen.

					
				
					
						Kapitel 4

					
					
						
							Lilys Praxis 
Freitag, 10. Januar 2020

						
						»Wie geht es Ihnen denn heute?«

						Lily betrachtete Mary-Ann Lewis aufmerksam. Sie trug dieselbe abgetragene Kleidung wie vorgestern, hatte sich aber wenigstens die Haare gewaschen.

						»Wie immer«, antwortete sie leise.

						»Und was heißt das genau?«

						»Eben nicht so gut.« Mary-Ann rutschte unruhig auf dem Sessel herum. Dabei zog sie plötzlich scharf die Luft ein.

						»Haben Sie Schmerzen?«, fragte Lily besorgt.

						Mary-Ann schüttelte den Kopf. »Ich hab mich am Türrahmen gestoßen. Nix Schlimmes.«

						Lily unterdrückte ein Seufzen. In der Hoffnung, dass ihre neue Patientin dadurch etwas auftaute, ging sie zunächst die Angaben mit ihr durch, die sie vorgestern in den Anamnesebogen eingetragen hatte. Dann stellte sie Mary-Ann ihre erste Frage: »Ich würde gern etwas mehr über Ihre Familie wissen. Mrs Ellis hat mir in unserem Vorgespräch gesagt, Sie seien nach dem Tod Ihres Mannes von Eastbourne wieder nach Canterbury zurückgekehrt. Darf ich fragen, warum?«

						»Es ging nicht anders. Erics Eltern konnten mich und die Kids nicht länger aufnehmen. Außerdem waren wir nie verheiratet.«

						»Warum nicht?«

						»Der Eric wollte das nicht. Das ist altmodischer Kram, hat er gesagt. Er war mein erster Freund. Als ich ihn kennengelernt hab, hat er hier in Canterbury als DJ gearbeitet. Im Black Moon. Den Pub mit der Disco gibt’s heute nicht mehr.«

						»Wie kam es zum ersten Kontakt zwischen Ihnen?«

						»Ich hab damals im Tesco geputzt. Das ist der gleich hier um die Ecke. Da, wo ich auch meine Lehre angefangen hab. Die machen erst abends um zehn Uhr zu. Deshalb hat meine Ma gedacht, ich muss da immer bis mitten in der Nacht arbeiten. Das war aber nicht so. Manchmal hab ich schon um elf Uhr freigehabt. Da bin ich dann mit ’ner Kollegin heimlich in die Disco gegangen.«

						»Warum mussten Sie das denn heimlich tun? Sie waren doch längst volljährig.«

						Laura war bei ihrem Verschwinden im Oktober 2017 zehn Jahre alt gewesen. Mary-Anns Geburtsdatum lag im Mai 1986. Sie war also einundzwanzig, als Laura zur Welt kam.

						Mary-Ann bestätigte das. »Ich war zwanzig, als ich den Eric traf. Aber meine Ma wollte nicht, dass ich das Geld zum Fenster rauswerfe. Für Kino oder Disco und so was. Deshalb bin ich heimlich ausgegangen. Damit’s daheim keinen Streit gibt. Meine Freundin hat mir das Geld geliehen.«

						»Hatten Sie denn gar kein eigenes Geld?«

						Mary-Ann zuckte die Achseln. »Nur ein bisschen Taschengeld. Ich hab beim Putzen zwar besser verdient als in der Lehre. Deshalb hab ich die ja auch abgebrochen. Aber das meiste hab ich Ma fürs Essen und Wohnen gegeben.«

						»Sie haben Ihre Lehre als Verkäuferin abgebrochen, weil Sie zu wenig verdient haben?«

						»Der Marc hat gemeint, ich bin sowieso zu blöd dazu. Da könnt ich besser putzen gehn und mehr zum Haushalt beitragen.«

						Lily machte sich eine Notiz, fuhr aber mit dem wichtigeren Thema fort. »Und so haben Sie Eric Miller kennengelernt?«

						»Ja, das konnt ich am Anfang selbst nicht glauben. Ich hab mich auf der Toilette vom Tesco zwar hübsch gemacht, wenn ich mit meiner Freundin in die Disco ging. Aber trotzdem hat sich nie jemand für mich interessiert. Eric war der Erste. Wir waren richtig verliebt.«

						Ein schwacher Abglanz dieser Gefühle zeigte sich auf Mary-Anns verhärmtem Gesicht und ließ es einen Moment sogar hübsch erscheinen. Lily war unwillkürlich gerührt.

						»Und wie ging es dann weiter?«

						»Eric hatte ein Zimmer über dem Pub, wo die Disco war. Da hat er mich mitgenommen, und dann ist’s schon beim allerersten Mal passiert.«

						»Sie wurden schwanger mit Laura?«

						Mary-Ann nickte. »Es hat ’ne ganze Weile gedauert, bis ich das gemerkt hab. Ich hab meine Tage noch nie regelmäßig bekommen. Aber weil mir morgens dauernd übel war, bin ich zum Arzt gegangen. Da kam es dann raus.«

						»Wie hat Eric darauf reagiert? Und wie Ihre Familie?«

						»Der Eric hat sich gefreut. Dem hat mal ein Arzt gesagt, er kann gar keine Kinder kriegen. Weil er als kleiner Junge Mumps gehabt hat.«

						»Und Ihre Mutter?« Lily kannte die Antwort zwar schon von Mabel, wollte sie aber aus Mary-Anns Mund hören.

						Die seufzte. »Es gab ’nen furchtbaren Krach. Sie wollte, dass ich das Kind wegmachen lass. Ich hab Nein gesagt. Da hat sie mich rausgeworfen.«

						Lily schwieg und wartete, bis Mary-Ann weitersprach.

						»Ma hat sich geärgert, weil ich kein Geld mehr verdiene, wenn das Kind da ist. Und sie dann noch ein weiteres Maul durchfüttern muss. Hat sie gesagt oder eigentlich gebrüllt. Als ich dann irgendwann mal von der Arbeit heimkam, war das Schloss ausgetauscht. Niemand hat aufgemacht, als ich geklingelt hab. Da bin ich dann zum Eric gegangen und hab bei ihm übernachtet.«

						»Und danach?«

						Mary-Ann gab ihre Zurückhaltung jetzt ganz auf und erzählte fließend weiter.

						»Erics Eltern haben uns aufgenommen. Die hatten ein Haus mit ’ner Wohnung im Obergeschoss. Da hat der Eric gewohnt, wenn er in Eastbourne war, und da durften wir rein. Der Eric war ihr einziges Kind, deshalb hatten sie schon gedacht, dass sie nie Großeltern werden. Sie haben sich total über Laura gefreut und sie auch als Baby betreut. Die hatten sie richtig lieb.« Ihre braunen Augen glänzten, manchmal strahlte Mary-Ann sogar. »Auch, als wir später nicht mehr da gewohnt haben, weil es uns für ’ne Weile richtig gut ging.«

						Im weiteren Verlauf des Gesprächs erfuhr Lily, dass Eric in Eastbourne als DJ zunächst großen Erfolg gehabt hatte und neben seiner Festanstellung auch häufig für private Partys engagiert worden war. Mary-Ann selbst arbeitete als Hilfskraft in einem Supermarkt und hatte eine Weile sogar gehofft, ihre abgebrochene Lehre als Verkäuferin wieder aufnehmen zu können.

						»Doch dann hat der Eric mit den harten Drogen angefangen. Als ich ihn kennengelernt hab, hat er nur gekifft. Dann ist es immer schlimmer geworden. Er hat am Ende das ganze Geld, was er verdient hat, für Crack und Koks ausgegeben. Wir hatten ’ne große Dreizimmerwohnung, sogar in der Nähe vom Strand. Aber die konnten wir uns irgendwann nicht mehr leisten. Dann bin ich auch noch schwanger mit Emma geworden, das war ein Unfall. Der Eric hat das gar nicht gewollt. Ich eigentlich auch nicht, weil er dauernd zugedröhnt war. Die Lehre konnt ich dann nicht mehr machen, und weil ich vorzeitig Wehen bekam, musst ich im Supermarkt ganz aufhören.«

						Während sie diesen Teil ihrer Geschichte erzählte, war Mary-Anns Stimme immer leiser geworden. Nun liefen ihr Tränen über die Wangen.

						»Und dann«, sie schluchzte auf, »dann ist der Eric gestorben. Einfach so. An ’ner Überdosis, haben die Ärzte gesagt. Dabei wollt er eigentlich ’nen Entzug machen. Auch wegen der Emma. Die war da grade mal einen Monat alt. Sie ist im April geboren, genau wie die Laura.« Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen. Ein Weinkrampf schüttelte ihren ganzen Körper.

						Wieder überkam Lily grenzenloses Mitgefühl mit Mary-Ann. Dennoch griff sie nicht ein und wartete schweigend ab, bis diese den Kopf hob. »Das tut Ihnen alles noch unendlich weh«, sagte sie dann. »Sie haben wirklich ein schweres Schicksal.«

						Mary-Anns Mund verzerrte sich zu einem gespenstischen Grinsen. »Es gibt eben Menschen, die immer die Arschkarte ziehen, hat der Eric mal gesagt. Da gehör ich dazu.«

						Lily warf einen raschen Blick auf die Uhr. Ihnen blieben nur noch zehn Minuten.

						»Eines würde mich heute noch sehr interessieren, Mrs Lewis. Oder darf ich Sie Mary-Ann nennen?«

						»Warum nicht? Eine Mistress bin ich ja gar nicht. War ja nie verheiratet.«

						»Dann nennen Sie mich fortan Lily! Was ich Sie allerdings fragen wollte: Warum sind Sie nicht bei Erics Eltern in Eastbourne geblieben? Ihre Mutter hat Sie bevormundet und Ihnen kaum Geld gelassen, bevor Sie Eric kennenlernten. Und als Sie während Ihrer ersten Schwangerschaft am ehesten auf ihre Unterstützung angewiesen waren, hat sie Sie sogar rausgeworfen. Das wirkt auf mich alles in allem herrisch und unbarmherzig.«

						Den Ausdruck des Erschreckens, der einen Augenblick lang Mary-Anns Züge verzerrte, hatte Lily nicht erwartet.

						»Als der Eric tot war, haben seine Eltern kein Interesse mehr an mir und den Mädchen gehabt. Da war’n wir ihnen egal.«

						»Kein Interesse mehr? Das verstehe ich nicht. Sie haben sich doch immer Enkel gewünscht! Und hätten doch Trost in ihnen finden können, nachdem ihr einziger Sohn gestorben war.«

						Mary-Ann biss sich auf die Lippen und schien zu überlegen. »Unsre alte Wohnung im Haus von Erics Eltern war vermietet. Das hätt viel zu lang gedauert, bis die Leute da wieder ausgezogen wär’n. Außerdem war Erics Vater inzwischen in Rente, die brauchten das Geld von der Miete. Ich hab ja gar keins gehabt. Und ihre eigene Wohnung wär viel zu klein für uns alle gewesen.«

						Wieder schien sie über ihre nächsten Worte nachzudenken. »Unsre Wohnung am Strand konnten wir schon vorher nicht mehr bezahlen. Die Miete für die letzten Monate schulde ich denen immer noch. Also blieb mir nix anderes übrig, als nach Canterbury zurückzugehen.«

						»Aber diesmal hat Ihre Mutter Sie aufgenommen? Obwohl Sie jetzt völlig mittellos waren und sogar mit zwei Kindern zurückkamen?« Das passte für Lily nicht zusammen.

						»Wahrscheinlich hat sie damals gedacht, wenn sie mich rauswirft, würd ich Laura abtreiben und dann wieder heimkommen. Vielleicht hat’s ihr leidgetan, dass ich weggegangen bin. Sie war halt froh, als ich wieder da war.«

						Mary-Ann machte eine kurze Pause und runzelte angestrengt die Stirn. »Wissen Sie, eigentlich ist meine Ma ein ganz lieber Mensch. Bisschen jähzornig halt. Und keine so gute Hausfrau, das liegt ihr nicht so. Sie geht lieber spazieren und sammelt Sachen.«

						»Was für Sachen?«

						»Ach, eben so Zeugs«, wich Mary-Ann aus. »Aber sie ist meine Ma und hat mich aufgezogen. Sie hätt’s nicht ertragen, wenn ich mit den Kids auf der Straße gestanden wär. Ich bin sehr froh, dass ich da wieder wohnen kann.«

						»Sie sind ihr also dankbar dafür?«, brachte Lily es auf den Punkt.

						Tatsächlich bestätigte Mary-Ann das. »Sehr dankbar sogar.«

						Lily holte tief Luft. »Lassen Sie mich für heute eine letzte Frage stellen. Warum glaubten Ihre Mutter und Ihr Bruder anfangs, dass Laura zu den Großeltern nach Eastbourne ausgerissen sei? Wie war denn das Verhältnis zu Erics Eltern, als Sie wieder in Canterbury waren?«

						»Die Laura war ab und zu in den Ferien da zu Besuch. Das wollten die Großeltern unbedingt.«

						»Aber Sie selbst und Emma durften nicht mitkommen?«

						Wieder biss sich Mary-Ann auf die Lippen und rieb mehrmals über den linken Arm. »An sich doch. Aber das war Ma nicht recht. Sie wollte nicht, dass wir denen zur Last fallen. Das hätt eine Lewis nicht nötig, hat sie immer gesagt. Außerdem war die Wohnung ja für uns alle zu klein!«

						Lily überging die letzte Bemerkung. »Und dem Wunsch Ihrer Mutter haben Sie sich gebeugt?«

						Mary-Ann hob die Schultern. »Was hätt ich denn machen sollen? Ich hatte kaum Geld. Was ich mit dem Putzen verdient hab, musst ich …«, sie hielt inne, »hab ich gebraucht, um was zum Lebensunterhalt für mich und die Mädchen beizusteuern.« Das klang wie einstudiert.

						»Und das haben Sie gern und freiwillig getan?«

						Mary-Ann nickte heftig, mied aber einmal mehr Lilys Blick. »Ja klar, schließlich hat sie uns aufgenommen und bei sich wohnen lassen.«

						Sie hob den Kopf, jetzt mit rot gefleckten Wangen. »Deshalb bin ich ihr sehr dankbar für alles, was sie für uns getan hat.« Die Worte klangen gestelzt und unglaubwürdig. Doch heute war die Zeit um, und Lily konnte nicht nachhaken.

						Sie stand auf. »Dann sehen wir uns nächsten Mittwoch wieder. Wenn Ihnen bis dahin noch etwas Wichtiges einfällt, was ich wissen sollte, sprechen Sie mich bitte sofort darauf an.«

					
					
						
							Mary-Ann

						
						Shit, was hab ich denn jetzt schon wieder gemacht! Hab gequatscht wie ein Buch! Dabei hat der Marc mir gesagt, ich soll möglichst die Klappe halten. Dass die nicht wirklich erfahren darf, was bei uns los ist. Ob ich das verstanden hab?

						Natürlich hab ich das verstanden. Aber die Lily Brown hat so ’ne Art, einen zum Reden zu bringen. Als ob sie’s wirklich ehrlich mit einem meint. Als ob sie helfen will.

						Trotzdem! Warum hab ich meine Klappe nicht gehalten? Ich soll ja nicht schlecht über unsre Ma reden, hat der Marc doch gesagt. Angeschrien hat er mich: »Die müssen wir ganz draußen halten, ist das klar? Damit nie jemand in ihr Haus kommt! Du weißt, was dann passiert. Egal, ob es das Jugendamt oder ’ne andre Behörde ist.« Dabei hat er mich absichtlich an dem Arm gepackt, wo er mich am Mittwoch geboxt hat. Ganz fest gepackt, das hat so wehgetan.

						Aber vielleicht hat die Lily ja gar nix gemerkt. Denn am Ende hab ich ihr doch gesagt, wie dankbar ich Ma bin. Die Lily ist doch Therapeutin und muss glauben, was die Leute ihr sagen. Wie soll sie ihnen sonst helfen?

						Am besten erzähl ich dem Marc gar nix von dem, was ich der Lily über Ma gesagt hab. Ich sag einfach, wir haben nur über Eric und Eastbourne gesprochen. Das kann er ja nicht nachprüfen.

						Denn die Lily darf sowieso niemand sagen, was ich ihr heute erzählt hab. Außer der Mrs Ellis und einem – wie hieß das noch mal – Supervisor. Komisch, ich hab gedacht, dass es die nur im Supermarkt gibt. Das musst ich ja unterschreiben. Aber die stehn alle auch unter Schweigepflicht oder wie das heißt, stand da auf dem Formular. Und die Lily hat’s auch noch mal gesagt.

						Nächstes Mal muss ich einfach besser aufpassen. Sonst geht das alles am Ende noch schief.

					
					
						
							Lilys Praxis 
Am selben Tag um die Mittagszeit

						
						Erst als ihr letzter Vormittagspatient die Tür hinter sich schloss, merkte Lily, wie verkrampft sie seit der Behandlungsstunde mit Mary-Ann Lewis war.

						Irgendetwas ging in dieser Frau vor, das sie Lily nicht anvertrauen wollte. Vielleicht noch nicht, tröstete sie sich. Doch ihr ungutes Gefühl blieb.

						Warum hatte sie so ambivalent über ihre Mutter gesprochen? Am Anfang klang es so, als ob das eine außerordentlich kaltherzige Frau sei, die Mary-Ann während ihrer ersten Schwangerschaft völlig im Stich gelassen hatte. Um sie so zu einer Abtreibung zu zwingen. Denn dass Eric sich zu seinem ungeborenen Kind bekannte, war in dem Umfeld, in dem er gearbeitet hatte, eher die Ausnahme als die Regel.

						Auch Erics Eltern hatten großartig reagiert, als sie das junge Paar weit über die Geburt hinaus unterstützten. Die Dankbarkeit dafür hatte sich in Mary-Anns Gesicht gespiegelt. Dann hatte sie auf einmal behauptet, nach Erics Tod seien nicht nur sie, sondern auch die beiden Enkelinnen den Großeltern gleichgültig gewesen. Das passte überhaupt nicht zusammen.

						Ihre Mutter, die sie so schlimm behandelt hat, hat sie am Ende der Sitzung sogar verteidigt. Die plötzlichen Vorwürfe gegen Erics Eltern hat sie dagegen erst relativiert, als sie gemerkt hat, dass ich ihr das nicht abnehme.

						Trotzdem hat sich Mary-Ann bis zum Schluss eher negativ über ihre Mutter geäußert. Möglicherweise, ohne es zu merken. Rena Lewis hat ihr offenbar den Kontakt zu Erics Eltern verboten. Mary-Ann musste sogar heimlich mit ihnen telefonieren, als Laura verschwunden war.

						Womöglich hat Rena ihrer Tochter damit gedroht, sie wieder hinauszuwerfen, wenn sie bei Lily schlecht über sie redete. Die Lewis’ waren einfache Leute, die keine Vorstellung davon hatten, was Ziel einer therapeutischen Behandlung war und mit welchen Methoden man dort arbeitete.

						Lily seufzte und betrachtete den vegetarischen Wrap, den ihr der Lieferdienst der Foodhall von Marks & Spencer zum Lunch gebracht hatte. Eigentlich hab ich gar keinen Hunger, aber wegen dir muss ich was essen. Zärtlich streichelte sie über ihren Bauch.

						Zu ihrer Erleichterung kam der Appetit, als sie den ersten Bissen nahm. Trotzdem fiel es ihr schwer, abzuschalten und sich auf die letzten Behandlungen in dieser Woche zu konzentrieren.

						Bevor Lily die Praxis schloss, fasste sie einen Entschluss: Was mit Mary-Ann Lewis los ist, werde ich heute nicht mehr herausfinden. Jetzt geht es erst mal um uns. Heute Abend ist Dan da. Ich bin gespannt auf seine Idee, wie es jetzt finanziell weitergehen soll.

					
				
					
						Kapitel 5

					
					
						
							Auf der Rose Lane in Canterbury 
Freitag, 10. Januar 2020, am späten Nachmittag

						
						Aha, hier war es also.

						Caroline Webster blieb vor dem Haus in der Rose Lane stehen, in dem nächste Woche ihre psychotherapeutische Behandlung beginnen sollte. Die Psychologin Lily Brown war ihr von einer Bekannten empfohlen worden.

						»Von der Frau hab ich nur Gutes gehört. Sie hat meine Freundin Samantha behandelt, die lange in einer unglücklichen Ehe steckte. Ich hoffe, sie hat noch einen freien Platz für dich.«

						Dass sie überhaupt in die Situation geraten war, therapeutische Hilfe zu beanspruchen, empörte Caroline einerseits und machte sie andererseits hilflos und niedergeschlagen.

						Sie, ausgerechnet sie, Caroline Webster, war einem Heiratsschwindler aufgesessen!

						Während sie in der hereinbrechenden Dämmerung die Fußgängerzone entlangging, ließ sie die zurückliegenden Ereignisse noch einmal Revue passieren.

						Es war jetzt zwei Jahre her, dass ihr geliebter Ehemann Percy bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Ein Geisterfahrer hatte seinen Wagen auf dem Motorway frontal gerammt. Percy war sofort tot gewesen. Sie hatte sich nicht einmal von ihm verabschieden können, da der Wagen in Flammen aufgegangen war und man nur noch seine verkohlte Leiche bergen konnte.

						In ihrer tiefen Depression, die sie über mehrere Monate in den Fängen gehalten hatte, hatte Caroline zum ersten Mal erwogen, sich psychotherapeutische Hilfe zu suchen. Doch sie hatte keinen freien Platz in Canterbury gefunden und noch nichts von Lily Brown wissen können, die sich erst kurze Zeit später dort niedergelassen hatte.

						Da sie vorübergehend arbeitsunfähig gewesen war, hatte Caroline sich jeden Tag auf dem Friedhof aufgehalten, um stille Andacht beim Verstorbenen zu halten. Kinder waren ihnen nicht vergönnt gewesen, ihre Freunde inzwischen auf Abstand gegangen, da viele mit ihrem tiefen Leid nicht umzugehen wussten.

						Im Mai nach Percys Tod war es dann passiert. Ringsum stand die Natur in voller Schönheit, es grünte und blühte auch auf dem Friedhof. Wieder einmal übermannte sie die Trauer. Etwas abseits, aber in der Nähe des Grabs stand, halb verborgen hinter einem Kirschlorbeerbusch, eine Bank, auf der sie sich niederließ, die Hände vors Gesicht schlug und weinte.

						Das geschah nicht zum ersten Mal, doch bislang hatte sie niemand in ihrem Leid gestört. Deshalb schreckte sie hoch, als sie plötzlich eine sanfte Berührung auf ihrer Schulter spürte.

						»Entschuldigen Sie bitte, ich möchte Sie nicht belästigen!« Vor ihr stand ein schlanker, überaus attraktiver Mann mit einer tiefen, sympathischen Stimme. Caroline schätzte ihn etwa so alt wie Percy. »Mein Name ist Paul Taylor. Gibt es irgendetwas, das ich für Sie tun kann?«

						In Carolines Ärger über die Störung mischte sich das leise Empfinden, dass dieser Paul ein sensibler Mann sein musste. Dennoch wies sie ihn zunächst grob ab. »Nein! Lassen Sie mich bitte in Ruhe!«

						Taylor kam ihrer Aufforderung sofort nach und entfernte sich mit einer weiteren Entschuldigung. Doch in den nächsten Tagen begegnete sie ihm immer wieder auf dem Friedhof. Er schien ziellos zwischen den Gräbern umherzuwandern.

						Außerdem fiel Caroline auf, dass zweimal frische Blumen auf Percys Grab lagen, die nicht von ihr stammten. Zunächst dachte sie sich nichts dabei. Percy, Inhaber eines Autohauses, das er gemeinsam mit ihr geleitet hatte, war bei der Belegschaft überaus beliebt gewesen. Erst als sie Taylor dabei ertappte, wie er einen Strauß Teerosen auf dem Grab ihres Mannes niederlegte, sprach sie ihn barsch darauf an. »Was tun Sie denn da?«

						Er fuhr sichtlich erschrocken hoch, wandte sich zu ihr um und verbeugte sich. »Ich habe leider kein Grab, auf dem ich Blumen für meine Frau niederlegen kann«, antwortete er traurig.

						Unwillkürlich war sie gerührt, zumal sie einen feuchten Schimmer in Pauls dunkelbraunen Augen wahrzunehmen glaubte. »Sie sind ebenfalls Witwer?«

						Paul nickte. »Meine Frau ist im vergangenen Jahr an Brustkrebs gestorben. Ihr letzter Wunsch war es, dass sie verbrannt und ihre Asche über dem Meer verstreut wird. An der Küste von Cornwall, vor dem Ort, wo wir uns kennen- und lieben gelernt haben.«

						Seine Stimme brach, er legte eine sorgfältig manikürte Hand über seinen Mund und den von grauen Fäden durchzogenen dunkelbraunen Bart. Er war von gleicher Farbe wie sein dichtes Haupthaar, das nur an den Schläfen grau meliert war.

						Carolines Mitgefühl verstärkte sich. »Es ehrt Sie sehr, dass Sie den letzten Wunsch Ihrer Frau erfüllt haben. Aber nun scheint es Ihnen leidzutun.«

						Noch immer mit der Hand vor dem Mund nickte Paul. Heute wusste sie, dass er das unterdrückte Schluchzen nur vorgetäuscht hatte.

						Dass er sich an diesem Tag hastig verabschiedete und fast fluchtartig entfernte, nahm sie nur noch mehr für ihn ein.

						Trotzdem dauerte es weitere zwei Wochen und mehrere Begegnungen, bis sie sich zum ersten Mal auf einen Kaffee verabredeten. Dabei kamen sie intensiv ins Gespräch.

						In der Zwischenzeit war Caroline klar, dass Paul sie mit der Geschichte über seine glückliche Ehe von vorne bis hinten belogen hatte. Doch damals betrachtete sie gerührt Fotografien seiner angeblichen Frau Sybil. Erst viel später fiel ihr auf, dass Paul ihr nie ein gemeinsames Bild von sich und Sybil gezeigt hatte.

						Aber noch schöpfte sie keinen Verdacht. Auch als selbstständige Unternehmer schienen sie eine ähnliche Vergangenheit zu haben. Er war zwar nicht in der Automobilbranche tätig, aber als freiberuflicher Versicherungsmakler, wie er behauptete. Wie sie selbst war er seit dem Tod seiner Frau nicht arbeitsfähig gewesen. Er hatte seine Verträge mit den Gesellschaften gekündigt und lebte von seinen Ersparnissen.

						Danach dauerte es nur noch wenige Wochen, bis Caroline sich bis über beide Ohren in Paul verliebte. Sie schwebte im siebten Himmel. Nie hatte sie sich vorstellen können, so etwas nach Percys Tod noch einmal zu erleben. Die wiedergewonnene Energie verhalf ihr auch dazu, ihren Posten in der Firma, die sie gemeinsam mit ihrem Mann aufgebaut hatte, wieder einzunehmen.

						»Und so schöpfte ich nicht den geringsten Verdacht, als dieser Scheißkerl mich schon nach ein paar Monaten dazu brachte, ihm ein Darlehen anzubieten«, murmelte sie halblaut vor sich hin, ohne die erstaunten Blicke der vorübergehenden Passanten zu bemerken.

						»Fünfzigtausend Pfund hab ich ihm geliehen, damit er eine Versicherungsagentur in Margate übernehmen kann. Ohne irgendeine Sicherheit zu verlangen, geschweige denn die Zinsen, die er mir anbot. Das waren Percys und meine gesamten Ersparnisse!«

						Statt der vollen Summe zahlte Paul ihr nur eine erste Rate von fünftausend Pfund zum verabredeten Termin nach drei Monaten. Doch dann fand er immer neue Ausflüchte, warum er für das restliche Darlehen einen weiteren Aufschub brauchte.

						Seine zärtlichen Anrufe und SMS sowie die herrlichen Liebesnächte, die sie in ihrem Haus am Stadtrand von Canterbury miteinander verbrachten, beschwichtigten jedoch ihre Skepsis.

						»Warum ist mir eigentlich nie aufgefallen, dass wir uns immer nur bei mir getroffen haben?«, fragte sie sich heute. »Die Versicherungsagentur hat er mir auch nie gezeigt und meine Anfragen damit abgewehrt, sie müsse noch renoviert werden, oder er wolle seine Zeit mit mir nicht an seinem Arbeitsplatz verbringen.«

						Kritisch war es erst geworden, als sie im September des vergangenen Jahres eine unerwartete Investition in ihr Autohaus tätigen musste und deshalb auf ihre Ersparnisse angewiesen war.

						Ganz in Gedanken versunken, wäre Caroline fast mit einem Passanten zusammengestoßen, der schnellen Schrittes durch die Fußgängerzone eilte. »Entschuldigen Sie vielmals«, bat sie erschrocken.

						»Sie sollten besser aufpassen, wo Sie hintreten, anstatt Selbstgespräche zu führen«, antwortete der Mann barsch.

						Sie war schon auf dem Rückweg zu ihrem Wagen im Parkhaus des Whitefriars Shoppingcenter, als sie auf der anderen Straßenseite eine Frau bemerkte, die ihr bekannt vorkam.

						»Kann das wirklich sein?«, sprach sie erneut zu sich selbst. Doch im Halbdunkel hatte sie die Gesichtszüge der Frau nicht genau erkennen können.

						Vielleicht sehe ich jetzt schon Gespenster, dachte sie und hoffte inständig, dass die Therapie bei dieser Lily Brown ihr weiterhalf. Juristisch würde sie wahrscheinlich nichts erreichen. Ihr Anwalt war jedenfalls nicht sehr optimistisch.
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